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u 1s Schlüssel zum Verstandnis der 
Geistesgeschichte Spaniens prag- 
te Carles Cardó das Konzept der 

zwei Traditionen. Die eine, die schlechte 
Tradition sieht in der Gewaltanwendung 
ein zulassiges, mitunter wünschenswertes 
Mittel zur Verbreitung des Glaubens. Sie 
greift zum Schwert, verherrlicht den 
Kreuzzug, der die Macht der Kirche 
durchsetzt und den Triumph des Kreuzes 
sichert. Die gute Tradition hingegen setzt 
in der Evangelisierung nur auf die ,,gei- 
stigen Waffen", ,,die nicht zerbrechen und 
nicht abstumpfen, die Waffen Christi und 
der Apostel, die die Welt durch die Pre- 
digt, durch ihre Tranen und ihr Blut, 
durch viel Mühsal und schweren Tod be- 

kehrten", wie es in Ramon Lulls Doctrina 
Pueril geschrieben steht. Lull kann wohl 
rnit Recht als ein Wegbereiter dieser gu- 
ten Tradition in Katalonien genannt wer- 
den. 
Gehen wir in der Zeit zurück: Der MiBer- 
folg des siebten und letzten Kreuzzuges 
(1 270) unter der Führung des franzosi- 
schen Konigs Ludwig des Heiligen sollte 
den Traum von der Wiedereroberung Je- 
rusalems ein für allemal zunichte ma- 
chen. Unter den ,,christlichen Fürsten" 
des Abendlandes begann ienes neue Be- 
wuBtsein zu entstehen, das wir heute als 
Nationalismus oder nationales lnteresse 
bezeichnen. Eine neue ,,bürgerliche" 
Schicht von Kaufleuten und Stadtbewoh- 

nern, denen das Abenteurertum der Feu- 
dalherren fremd ist, gewann immer star- 
ker an Bedeutung. Wahrend sich die feu- 
dalen quasi religi6sen Übungen immer 
mehr zu einer Art Ritterspiel mit rein 
sportlichem Charakter entwickelte, ging 
aus dem kulturellen Wandel ein vollig 
neues spirituelles Empfinden hervor. Aus- 
druck dieser Veranderung ist die Ent- 
stehung der Bettelorden der Franziskaner 
und Dorninikaner. Sie nahrnen die Be- 
kehrung der Unglaubigen in ihr aposto- 
lisches Programm auf und sandten Mis- 
sionare in die vom Islam beherrschten 
Gebiete, bis in die Mongolei. Armand 
Olichon brachte es in seiner 1936 in Pa- 
ris erschienenen Histoire de I'expansion 
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ACHTES BLATT V O N  BONLLAVIS BLANQUERNA-AUSGABE 
IHOLSCHNITT). VALENCIA 15 12. KATALANISCHE 
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du catholicisme dans le monde auf den 
Punkt: ,,Das 12. Jahrhundert hatte der 
Kirche die Kreuzzüge geschenkt, das 13. 
Jahrhundert gab ihr die Missionare zu- 
rück." 
Die Dominikaner, darunter bedeutende 
Katalanen wie Ramon de Penyafort, Ra- 
mon Marti oder Romeu Sobraguera, 
gründeten in der zweiten Halfte des 13. 
Jahrhunderts zahlreiche Schulen, an de- 
nen orientalische Sprachen gelehrt wur- 
den. In Barcelona, Valencia, Xdtiva, Mur- 
cia, ja selbst in Tunis, standen die 
dominikanischen studia in Blüte. An die- 
sen Statten wurden scharfsinnige, in der 
offentlichen Streitrede geübte Polemiker 
herangebildet, deren Künsten selbst Ko- 
nig Jakob l. im Jahre 1263 in Barcelona 
beiwohnte. Kataloniens Konige waren 
auch stets um gute politische und wirt- 
schaftliche Beziehungen zu den islarni- 
schen Staaten Nordafrikas, besonders zu 
den tunesischen Hafsiden, bemüht. Als 
nun Ramon Lull, Seneschall des Prinzen 
und spateren Konigs Jakob 11. von Mal- 
lorca, durch gottliche Gnade die Berufung 

zum ausschlieBlichen Dienst an 
Christus erfuhr (Vita coetanea), war der 
Weg, diesen Anruf zu erfullen, klar vor- 
gezeichnet: Überwaltigt vorn Beispiel des 
heiligen Franziskus und auf Rat des Ra- 
mon de Penyafort wandte er sich der Auf- 
gabe zu, die Sarazenen zum christlichen 
Glau ben zu bekehren. Dabei bildet'en 
drei Pfeiler die Grundlage seiner 40jah- 
rigen rastlosen Tatigkeit, die mit dem Mo- 
ment der Bekehrung eingesetzt hatte. Zum 
einen die Bereitschaft, für sein Werk, für 
die Verkündigung des Glaubens unter 
den Heiden, ein Leben in Christus zu 
führen. Zum zweiten, mit Gottes Hilfe das 
für die Welt wirkungsreichste Buch zu 
schreiben, das alle ,,Irrlehren" widerlegen 
sollte. Und schlieBlich, von Papsten und 
christlichen Fürsten die Stiftung von KIo- 
stern zu erbeten, um den Missionaren die 
Sprache der Sarazenen und anderer 
orientalischer Volker vermitteln zu kon- 
nen. Ramon Lull war weder der erste noch 
der einzige Christ seiner Zeit, der die Be- 
rufung zur Mission verspürte, doch weni- 
ge erhoben sie zu ihrem ausschlieBlichen 

Daseinszweck. Christus zu verkünden und 
alle Menschen auf der Welt in den einen 
SchoB der Kirche heirnzuführen, dieser 
gewissermaBen heilige Wahn wurde für 
ihn zur immerwahrend treibenden Kraft. 
So ist auch das philoso-phische Werk des 
Denkers und Rationalisten Lull weniger 
der Spekulation zugeneigt als vielmehr 
praktisch ausgerichtet. Eine weit ange- 
legte Apologie, sind seine Schriften mehr 
Beispiel der Überzeugung denn der 
Analyse. Wenn es einer universalen Wis- 
senschaft bedurfte, so nur, um damit ein 
Werkzeug zu schaffen, die katholische 
Wahrheit den gutgesinnten Menschen na- 
herzubringen. Zu diesem Zweck suchte er 
die Universitaten von Paris, Montpellier, 
Pisa auf, zu diesern Zweck sprach er an 
den Hofen Jakobs II. von Katalonien, Phi- 
lipps 11. ,,des Schonen" von Frankreich, 
Friedrichs 11. von Sizilien und Heinrichs'll. 
von Lusignan, Konig, von Zypern vor; zu 
diesem Zweck wandte er sich schlieBlich 
auch an die Papste in jenen stürrnischen 
Jahren, in denen der Papst nach Avignon 
umsiedelte und Dante seine Gottliche 
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Komodie schuf. Urn in den christlichen 
Brüdern das rnissionarisclie Feuer zu ent- 
fachen, das unstillbar in ihrn brannte, 
nahm er an den Generalkapiteln des 
Franziskanerordens und des Dominikaner- 
ordens sowie arn Konzil von Vienne irn 
Jahre 1 3 1  1 teil. Neben seinen rein phi- 
losophischen Werken traten neue Ideen 
und Entwürfe zur Sozial- und Religions- 
reforrn, etwa in Blanquerna oder dem Fe- 
l ix o llibre de les meravelles del món, 
selbst in Dichtungen wie Desconhort oder 
dern Cant de Ramon, versuchte er, die 
Menschen zu erreichen, sie für sein 
Hauptziel zu interessieren. SchlieBlich 
brach er, der rnenschlichen Gleichgültig- 
keit rnüde, selber in islamische Lander 
auf, bereit, den Martyrertod, seiner Leh- 
re ein leuchtendes Beispiel gebend, zu er- 
leiden. Eine heroische Tat, in Nachfolge 
seines groBen Vorbild, des heiligen Fran- 
ziskus. Darnit waren die drei Hauptauf- 
gaben seines Prograrnms erfüllt: die Be- 
reitschaft, für das ,,WerkU zu sterben; die 
Ausarbeitung seiner Ars, des berührnten 
Buches, das durch ,,zwingende Gründe" 
die Welt bekehren sollte, und die Grün- 
dung eines Klosters zur Ausbildung neuer 

Missionare in Mirarnar auf Mallorca. In 
seinern Sinne wurde wahrend des Konzils 
von Vienne im 1 1 .  Kanon die Errichtung 
orientalischer Sprach-schulen in Rorn 
bzw. den darnaligen Residenzen des 
papstlichen Hofes - es war die Zeit der 
Papste von Avignon - beschlossen; des 
weiteren wurden Schulen in den damals 
bedeutendsten Universitatsstadten wie Bo- 
logna, Paris, Oxford und Salarnanca ge- 
gründet. Rarnon Lull verwirklichte aber 
nicht nur sein Prograrnm, in jahrelanger 
Mission entwikkelte er auch eine regel- 
rechte Missiologie, d. h. eine Theologie 
und Methodologie der Evangel i~ ierun~.  
Zwar hatte er diese Lehre in keiner seiner 
vielen Schriften systernatisch abgehandelt, 
doch liegen Lulls Gedanken ieder seiner 
Schriften zugrunde, seit dern brillanten 
Auftakt zu seiner schriftstellerischen 
Tatigkeit, dern Llibre de contemplació, 
bis zu den kleineren Schriften, die er 
gegen Ende des Lebens auf Mallorca und 
Sizilien verfaBt hatte. 
Oberster Grundsatz der lullianischen 
Evangelisier~ngstheolo~ie ist die Liebe, 
nur durch das Fortwirken iener Urliebe, 
mit der Jesus Christus den Menschen ent- 

gegengetreten ist, IaBt sich der Unglau- 
bige bekehren. Da aber Liebe und HaB 
auch der Erkenntnis bedürfen, hat das 
Werk der Liebe sich zuvorderst auf die 
Einsicht zu richten. Daraus ergibt sich die 
Pflicht, die Wahrheit zunachst den Wei- 
sen - wir würden heute wohl den ,,Intel- 
lektuellen" sagen - der zu bekehrenden 
Volker nahe~ubr in~en.  Das hieB für Lull, 
zuerst den Geist zu erleuchten, um da- 
durch die Herzen auf die Gnade vorzu- 
bereiten. Lull, der die Achtung vor dern 
freien Willen irnrnerfort betont hat, be- 
trachtete das Werk der Bekehrung der 
Seelen als einen wesentlichen Akt der 
Freiheit. Sornit widersetzte er sich ieder 
gewaltsamen Bezwingung der Seelen, 
denn man konne nicht im Narnen Gottes 
gegen die Freiheit verstoBen, die Gott 
selbst seinen Geschopfen ins Herz ge- 
pflanzt hat. Auf eine Vielzahl theologis- 
cher Argumente gestützt, verherrliche Lull 
die ,,geistigen Waffen", und urn diesen 
Grundsatz wirksarn zu rnachen, entwik- 
kelte er seine Methodologie der Mission. 
1st die Wissenschaft von der Mission auf 
die Erkenntnisse der Ethnologie gegrün- 
det, so IaBt sich Rarnon Lull ohne Zweifel 



als ihr Ahnherr bezeichnen: ernsthafte 
Auseinandersetzungen rnit den andersar- 
tigen Glaubensvorstellungen bzw. Reli- 
gionen, das Lehren ihrer Sprachen, der 
Austausch von Weisen, gehorte bis hin 
zur Veranschlagung der entsprechenden 
Kosten zu seinen urnfassenden Tatigkei- 
ten. In der Absicht, sie zurn Glauben zu 
führen, lieB er sich als ,,Anwalt der 
Unglaubigen" bezeichnen, er liebte und 
achtete die Menschen, denen er unbese- 
hen guten Willen zusprach. Auch die 
Glaubigen anderer Religionen suchen die 
Wahrheit und verehren ungeheuchelt ih- 
ren Gott rnit groBer Hingabe, überall be- 
gegnet er Menschen von ,,groBzügiger 
Gesinnung". Ohne die Absicht der Be- 
kehrung preiszugeben, der Überlegenheit 
der christlichen Wahrheit gewiB, will er 
doch überzeugen und nicht überwaltigen. 
Lulls Haltung ist wohlwollend, doch streit- 
bar - ein Beispiel eines fairen Dialogs 
gibt er irn ílibre del gentil e dels tres sa- 
vis, in dern er einen Juden, einen Moslern 
und einen Christen in irenischer At- 
rnosphare die ieweiligen spirituellen 
Werte ihrer Konfessionen vorstellen IaBt. 
Diese Apologie ,,geistiger Waffen" führ- 

te ihn zwangslaufig in Gegensatz zur 
Idee der Kreuzzüge, der Gewalt gegen 
die Heiden. In Blanquerna, Kapitel 80/1, 
findet sich jene berühmte Stelle, in der er, 
die Kreuzzüge rnit Moharnrneds ,,heiligem 
Krieg" vergleichend, das wiederholte 
Scheitern der kriegerischen Bernühungen 
als Beweis dafür anführt, daB Gott sol- 
ches Tun nicht billigt. Es entbehrt nicht 
der Ironie, daB der die aufsehenerre- 
gende Passage in einen Brief verlegt, den 
der Sultan an den Papst und seine Kar- 
dinale richtet. Für einen Religionskrieg 
gibt es also keinen Platz rnehr in Lulls 
Welt. Was aber, wenn die zu bekehren- 
den Volker den Dialog ausschlagen? Lull 
selbst wuBte aus Erfahrung urn die rnan- 
gelnde Dialogbereitschaft bei den Mo- 
harnrnedanern. Vor dieses Problern ge- 
stellt, verhielt sich Lull doch wieder wie 
ein Mensch seiner Zeit: Die Christenheit 
habe das Recht, wenn schon nicht zur 
Zwangstaufe, dann aber wohl Zu- 
gestandnisse durchzusetzen, die den Mis- 
sionaren freies Feld IieBen. Ein neuer 
Feldzug also, urn den Dialog zu erzwin- 
gen? In einer der Kernaussagen seines 
ílibre de passatge spricht Lull entschie- 

den dieser Forrn das Wort: ,,Es ziernt sich 
rnehr, die Unglaubigen irn Streitgesprach 
zu beherrschen, indern rnan sie rnit zwin- 
genden Gründen überzeuge, als sie zu 
befehden und ihnen die Landereien zu 
entreiBen, die sie besitzen. Bekehren wir 
sie und lassen wir ihnen den GenuB 
ihrer Güter, seien wir Handwerker der 
Eintracht und der Liebe." 
In seiner Zeit dürften es neben Lull nur 
wenige gewesen sein, die, wie etwa der 
Franziskaner Francis Bacon oder der Do- 
rninikaner Ricoldo de Montecroce, ihre 
Zweifel an der geistigen und praktischen 
Wirksarnkeit der Eroberungszüge alten 
Schlages so offen zu auBern wagten. So 
begnügten sich Personlichkeiten wie Tho- 
mas von Aquin und rnit ihrn Rarnon de 
Penyafort oftrnals rnit der Verurteilung der 
unter Zwang zustande gekornrnenen Tau- 
fen. Urn eine Lull vergleichbare Sprache 
zu horen, rnuB rnan wohl auf Bartolorné 
de las Casas, den Anwalt der Indios, 
warten. Ein Mann, der sich, ebenfalls die 
,,gute" Tradition verkorpernd, den land- 
raffenden und sklaventreiberischen Kon- 
quistadoren des arnerikanischen Konti- 
nents entgegenstellte. ¤ 


